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in Halberſtadt. 


(Schluß.) 


Dann löſt ſich das Hauslehrerverhältniß, auch hier nicht 
ohne leiſen Mißklang. Der Magiſter zieht zu ſeinem Vater⸗ 
bruder und ſetzt jetzt „frey und unabhängig“ ſeine Vorleſungen 
fort. „In den akademiſchen Ferien machte ich auf 6 Wochen 
eine Reiſe nach Stettin und zu meinem Vater nach Greiffen- 
hagen, den ich in 8 Jahren nicht geſehen hatte. Meine gute 
Mutter fand ich nicht mehr vor, weil ſie über manche ſchlechte 
Behandlung von den Ruſſen im Kriege den Tod genommen 
hatte. Mein Vater wies mir noch einen ziemlich großen 
Koffer: „Sieh, ſagte er, den hatte Deine Mutter für Dich 
voll geſammelt. Aber ſein Inhalt iſt ein Raub der Koſaken 
geworden“. 
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Gern hätte mich mein Vater in Preußen angeſtellt ge⸗ 
ſehen, allein dazu war keine Ausſicht. Auch hatte ich, ſo 
viel Enthuſiasmus ich für den großen Mann fühlte, der es 
regierte, keine Luſt dazu, zumal mein nachheriger Schwieger 
vater D. Stenzler und der Domprobſt in Lindköping D. Moeller 
mich verpflichtet hatten, zurückzukommen. Mein Vater ließ 
mich von ſich. Er gab mir ſeinen Segen. Ich habe ihn nie 
wiedergeſehen!“ 

Die Greifswalder Gönner meinen es gut mit dem 
jungen Magiſter. Er iſt zum Adjunkten beim Miniſterium 
ausgeſehen. Eine glänzende Laufbahn eröffnet ſich ihm. In 
ſeinem „freien, ſelbſtändigen“ Sinn aber ſchlägt er aus, 
„Nothknecht“ zu werden und beſcheidet ſich lieber mit einem 
ſtillen Berufe, zuerſt als Lehrer an Stelle ſeines alten 
Gönners Laſius an der Stadtſchule in Greifswald, die 
damals „ſo beſchaffen war, als alle anderen Schulen“ und 
ſpäter in der Pfarre von Gützkow. 

Wie ſpiegeln ſich auch die heutigen Schulverhältniſſe in 
jenen Zeiten eigenartig wieder! Es ging alles nach dem 
alten Zuſchnitt und durfte von der einmaligen Ordnung ohne 
Zuſtimmung des Patronats und des Generalſuperintendenten 
nichts geändert werden. „Noch dazu mußte ich mich erſt bey 
meinen Schülern erkundigen, oder bey meinem Kollegen, dem 
Conrektor Solemann, was in jeder Stunde getrieben war. 
Ich fand keine Vorſchriften vor. Welche Mühe machte es 
mir, ein anderes Compendium einzuführen, als ich vorfand, 
und wie erging es mir bey meiner liberalen Lehrart! Von 
der Unwiſſenheit meiner Schüler nur ein Exempel. Ich frug, 
was ſie in der morgigen Schule zu traktiren gewohnt wären? 
Wir müffen, hieß es, memorirte Vokabeln nach dem Delifont 
aufſagen. „Delifont?“ Was iſt das für ein Kerl, der 
Delifont? Einer von den 3 in der oberen Klaſſe vor- 
gefundenen Schülern wußte es endlich, daß es Delli fontes 
lat. grammat. wären; die anderen Beiden hatten es nicht 
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einmal der Mühe werth gehalten, auch nur den Titel des 
Buches nachzuſehen.“ 

Urgroßvaters Lehrthätigkeit iſt erfolgreich. Seine Schule 
hebt ſich, der Schüler Zahl ſteigt von 3 auf 18; nur 
mit einer Ausnahme, wo ein Aventurier aus der Art 
ſchlägt, erlebt er die Freude, ihnen Luſt und Liebe zum 
Lernen beizubringen und ſie zu brauchbaren Elementen zu 
erziehen. Neben dem mit Paſſion betriebenen Rektorate, 
knüpft Kriebel zahlreiche literariſche Verbindungen an, hält 
auch academiſche Vorleſungen ab, kurz er ſcheint dem Xehr- 
fache hingegeben bleiben zu ſollen. 

Da tritt auch in ſein Leben als Wendepunkt die Liebe. 
Und doch — iſt es ein Zeichen der Zeit? iſt es charakteriſtiſch 
für des Urgroßvaters klare, beſonnene Eigenart? — wie 
zielbewußt und bedächtig geht er auch hier vor. „Bey meiner 
Rektoratsſtelle hätte ich nie geheirathet. Ich hatte für mich 
ein reichliches und gutes Einkommen. Aber mit einer 
Frau und Familie glaubte ich, damit nicht ausreichen zu 
können. Nahrungsſorgen ſind für einen Schullehrer, deſſen 
Arbeiten mit der Zeit doch läſtig werden, etwas ſehr 
drückendes. Soll der Menſch ohne Noth ſeine Laſten noch 
größer machen? So ſehr ich die Demoiſelle Catharine 
Charlotte Stenzler, des Herrn Generalſuperintendenten 
D. St. jüngſte Tochter, ſchon lange geliebt hatte, ſo hatte 
ich ihr doch nie meine Liebe erklärt, noch viel weniger ihren 
ehrwürdigen Vater davon etwas merken laſſen.“ — Jetzt, im 
Spätherbſt 1767, wird die Pfarre in Gützkow frei. Kriebel 
bewirbt ſich mit Erfolg um die Stelle und tritt dann mit 
ſeinem Werben an die Herzensgeliebte. Der Schwiegervater 
ſegnet am 30. Dezember 1767 den Ehebund und führt am 
Sonntag Epiphanias 1768 den Prediger in ſein Amt ein. 

„Mein Leben, welches ich in G. geführt habe, war ſo 
beſchaffen, wie es von einem Prediger ſich in einer kleinen 
Stadt denken läßt. In der Stadt hatte ich wenig Umgang 
theils mit den bald auf einander folgenden Bürgermeiſtern, 
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theils mit meinem Collegen. Leider iſt dieſer dem Trunke 
ergeben und beträgt ſich ſchließlich ſo, daß nur, um den 
Schein vor der Gemeinde zu wahren, der Verkehr noch auf- 
recht erhalten bleibt. Auch der Umgang mit den ländlichen 
Eingepfarrten bietet nichts für Kopf und Herz, ſodaß auch 
er auf ein Glas Wein, eine Pfeife Toback und ein Spiel 
bald in der Charte bald im Bretl eingeſchränkt bleibt.“ Nur 
in zwei Nachbaren, einem Paſtor Möller zu Lüſſow und 
einem Gutsbeſitzer v. Kruſe findet er wirkliche Freunde. 
Ganz anders, wie das Greifswalder Auditorium, iſt auch die 
Gützkow'er Pfarrgemeinde, außer der Stadtgemeinde noch eilf 
eingepfarrte Dörfer. Der Pfarrer muß ſich mit ſeinen 
Predigten zu dem großen Haufen herabſtimmen, weil in 
deſſen Köpfen noch ſoviel Finſterniß war. Vor allem die 
Schulen auf dem Lande waren mit erbarmungswürdigen 
Lehrern beſetzt. Das ſchwerſte im ganzen Predigtamt iſt das 
Catechiſiren. Denn der Bauer und ſeine Kinder denken 
nicht, und wohl am wenigſten über Religionswahrheiten. Die 
Kinder der Landleute haben für eine Sache nur ein einziges 
Wort. Dies muß man erſt ausfindig machen und ſich 
hüten, ein anderes an deſſen Stelle zu ſetzen. Der un⸗ 
angenehmſte Vorfall in dieſer Periode iſt ein Prozeß um 
die Hebung des Pfarrzehnten mit der Stadtgemeinde, der 
mehrere Jahre dauert, dann aber durch alle Inſtanzen ſo 
gewonnen wird, daß Kriebel mehr erhält als ſeine Abſicht 
war. Das Gegengewicht bilden fleißige Studien und glückliche 
Häuslichkeit. „Ich ſtudirte tüchtig, und dies war vorzüglich 
die Zeit, wo ich das Gehaltloſe mancher Dogmen einſehen 
und mich in meinen Paſtoralkenntniſſen feſtzuſetzen lernte.“ 
Eine größere Aufgabe erwächſt dem Urgroßvater dadurch, 
daß er gemeinſam mit Schwiegervater und Schwager, dem 
Magiſter Stenzler, Prediger in Garz a. R., mit den Vor⸗ 
arbeiten eines neuen Landesgeſangbuchs für Pommern und 
Rügen betraut wird. Da die Königlich Schwedische Re⸗ 
gierung in dieſer Frage aber ſelbſtändig vorgegangen war, 
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ſcheitert die Arbeit ſchließlich am ſtürmiſchen Widerſtande der 
Landſtände. Des Urgroßvaters Liederſammlung wird ſuſpendirt. 
Allem, auch dem Widerwärtigen, weiß die ſonnige Lebens⸗ 
freudigkeit des Urgroßvaters aber die gute Seite abzu⸗ 
gewinnen. Hier freut er ſich, all die vergebliche Mühe und 
Arbeit vergeſſend, daß die Regierung, die als General- 
gouverneur derzeit vom Fürſten v. Heſſenſtein geleitet wird, 
ihm als Genugthuung eine beträchtliche Zulage von Deputat- 
holz aus Königlichen Holzungen und eine Geldzulage bis 
an's Lebensende zuſichert. „Kein Ding iſt ſo ſchlimm, daß 
es nicht wozu gut ſeyn könne.“ 

Vor allem aber iſt es die „vergnügte, zufriedene und 
glückliche Ehe“, die nicht nur in Gützkow, ſondern auch 
ſpäter in den ſchweren Wechſelfällen der napoleoniſchen Zeit 
den Lebenshalt und den „freudigen religiöſen Muth“ belebt. 
8 Kinder werden geboren. Sie alle gedeihen. Nur eins, 
der kleine Timotheus, bereitet den Eltern Kummer, und auch 
den nur darin, daß er nach kaum vollendetem 6. Jahre 
ſtirbt. In den Schilderungen ſeines Familienlebens und 
⸗glückes hat der Urgroßvater ein herzgewinnendes, liebens— 
würdiges Vermächtniß hinterlaſſen. Es athmet darin eine 
Liebe, eine Fürſorge und ein Friede, der hineinweht bis in 
die ſchnelllebige Gegenwart und ſich weiter vererben möge 
„bis in's tauſendſte Glied“. “) 


*) Die 6 Töchter vermählten ſich: Charlotte mit Paſtor 
Böttger⸗Roga i. M.; Chriſtiane mit Conſiſtorialrath Barkow⸗Loitz; 
Hippolyta mit Profeſſor Rühs⸗Greifswald; Caroline (mein Urelter⸗ 
mütting mütterlicherſeit) mit Kommerzienrath Homeyer-Wolgaſt; 
Maria mit Kammerrath, Ritter Schubert⸗Wolgaſt; Luiſe mit Haupt⸗ 
mann, ſpäter Gutspächter Schwing-Neclade a. R. Der eine Sohn 
Auguſt Theodor wurde Arzt, heirathete ſeine Nichte Charlotte 
Homeyer. Er lebte in Wolgaſt und iſt dort als Geheimerrath 1860 
geſtorben. Die einzige noch lebende Trägerin des Namens Kriebel 
in dieſem Stamme iſt ſein jüngſtes Kind Fräulein Roſa Kriebel⸗ 
Berlin (geb. 13. November 1820). Mit ihr wird dereinſt in dieſem 
Familienzweige der Name erlöſchen. 
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„1781 eröffnete mir der damalige Generalſuperintendent 
D. Quiſtorp, daß der Präpoſitus D. Franck zu Wolgaſt wünſche 
wegen ſeines hohen Alters und wegen ſeiner zunehmenden 
Schwäche einen Adjunktus zu haben, ob ich Luſt hätte, die 
Stelle cum spe succedendi zu übernehmen?“ So erwünſcht 
nun auch dem Urgroßvater ein Stellenwechſel und weiteres 
Fortkommen iſt, auch hier verläßt ihn ſeine alles überlegende, 
bedächtige Fürſorglichkeit nicht. Die Verhandlungen ziehen 
ſich länger hin, D. Franck ſtirbt darüber und, obgleich ſchon 
1782 zum Präpoſitus ernannt, überſiedelt Kriebel doch, um 
die Franckſchen Erben voll das Gnadenjahr genießen zu laſſen, 
erſt 1783 in die Präpoſitur von Wolgaſt. Hier hat mein 
Urgroßvater 36 Jahre gewirkt — ein ſtilles, wohl von den 
Zeitläufen hart mitgenommenes, innerlich reich geſegnetes 
Leben. Von äußeren markanten Vorgängen im Amtsleben 
werden nur 2 Thatſachen erwähnt. Ein conventus Prae- 
positorum, den die Regierung unter dem Vorſitze des 
Generalſuperintendenten Quiſtorp zur Berathung eines neuen 
Catechismus zuſammentreten läßt, „dabey ich als der Jüngſte 
das Protokoll führen mußte. So wichtig die Sache auch 
war, der Convent wurde in einigen Stunden geſchloſſen. 
Das ganze Reſultat desſelben beſtand darin, daß der kleine 
Catechismus Luther's ohne weitere Erklärung vorangeſetzt 
werden ſollte und daß ſonſt neue Fragen und Antworten 
mit beigefügten Beweisſprüchen ausgearbeitet werden ſollten, 
in denen die Glaubenslehre der Sittenlehre vorausgehe. Das 
war Alles. Der Herr Generalſuperintendent übernahm die 
Abfaſſung des Catechismus; aber ſeine Arbeit iſt nie in's 
Publikum gekommen. Erſt fein Nachfolger H. General: 
ſuperintendent D. Schlegel, hat den Landeskatechismus, eins 
der beſten Volksbücher in dieſem Fache, das mir zu Geſichte 
gekommen iſt, vollendet“. 

Der zweite Vorgang iſt die Theilnahme am Landtage, 
der bei Anweſenheit des ſchwediſchen Königs Guſtav IV. 
Adolph zwecks Anderung der Landesverfaſſung 1806 ein⸗ 
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berufen wird. Nach ſchwediſcher Verfaſſung beſtand er zu⸗ 
ſammen aus dem Ritter⸗, Prieſter-, Bürger- und Bauern: 
ſtande. „Ich und Herr Paſtor Titel zu Boltenhagen wurden 
von der Wolgaſtſchen Synode als Deputirte dahin geſchickt. 
Die Eröffnungspredigt hielt Herr Superintendent Fabricius 
über 5. Buch Moſe 29, v 9 und 10. Mir trug der 
König die Predigt am Schluſſe des Landtags auf über 
Pſalm 5, v 13. Auf Bitten meiner Kinder und auf Ver— 
langen einiger Mitglieder des Clerus habe ich meine Predigt 
drucken laſſen. Sie geht gewiß den Weg aller Maculatur. 
Nach meiner innerſten Ueberzeugung iſt mir manche andere 
Predigt beſſer gerathen. Allein es war Befehl, nicht länger 
als 25 Minuten und bloß für das Publikum zu reden. So 
durfte ich mir den Schmuck der Rede nicht erlauben, der 
einer ſolchen Verſammlung angemeſſen. Als Deputirter 
habe ich auch der Trauung der Königin beigewohnt, die 
zu Stralſund per procuratorem durch H. Gen.⸗Sup. 
D. Schlegel vollzogen wurde.“ 

Leider ſind im Tagebuche die großen Ereigniſſe, ſo die 
Franzoſenzeit, die Entthronung Guſtav IV. Adolf, der Wechſel 
der Landesherrſchaft und Uebergang der Gebiete an Preußen 
nur wenig berührt. Das Niedergeſchriebene intereſſirt wohl 
ausnahmslos nur uns nachgelaſſene Familie. Vor allem iſt 
es die Ausreifung glaubensfreudigen Bekennens, die immer 
reiner und gleichſam verklärter den ſchlichten und treuen 
Gottesmann ſtiller und geduldiger werden läßt, als auch 
über ihn die Schwachheit und die Gebrechen des Alters 
kommen. „Das muß ich“, ſo ſchließt am 3. Juli 1816, 
dem Tage, da der Urgroßvater ſein 81. Lebensjahr voll— 
endete, mit zitternden Schriftzügen das Buch, „nun leiden. 
Die rechte Hand aber des Höchſten kann Alles wenden!“ 
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Die Urkunde Barnims I. für Jaſenitz vom 
Jahre 1203 betreffs Morin. 


Von P. van Nießen. 


Eine Urkunde, die für den Forſcher über die ältere neu— 
märkiſch⸗pommerſche Geſchichte von jeher von der größten 
Bedeutung war, weil ſie einen der wichtigſten Bauſteine in der 
Rekonſtruktion der erſten Fortſchritte der askaniſchen Mark⸗ 
grafen auf dem rechten Oderufer, d. h. auf bisher pommerſchem 
Boden bildete, iſt die im Pomm. Urk.⸗Buch II, 103 und 
Riedel XIX, 65 zum Jahre 1263 abgedruckte Beſtimmung. 
Barnims J., laut welcher das Patronat der Kirche zu Morin 
dem Kloſter Ueckermünde (Jaſenitz) in Ausſicht geſtellt wird. 
Indem man dieſe Verfügung Barnims über einen Beſitz in 
Morin, der jetzigen Stadt gleichen Namens im Kreiſe Königs— 
berg, vereinigte mit dem Umſtande, daß in dem Landbuche 
der Neumark von 1337 die Vogteigrenzen hinſichtlich Morins 
eine beſondere Eigenthümlichkeit aufweiſen, daß auch ſchon 
vorher Morin nicht zu der Vogtei Bärwalde gehörte, zwiſchen 
deren Theilen es liegt, ſondern zur Vogtei Königsberg, kam 
man zu der Anſicht, daß Herzog Barnim in dem um 1255 
mit den Markgrafen ausgefochtenen Streite um den Beſitz 
von Chinz zwar Zehden und das ſpätere Bärwalde verloren, 
Morin aber und ſomit auch Königsberg behalten habe. 

Morin iſt vor 1263 nie erwähnt und wird erſt 1306 
wieder genannt, abgeſehen von einer gleich zu erörternden 
Erwähnung im Jahre 1265. Man nahm an, Morin als 
ſtarke Feſte habe dem Angriffe der Märker getrotzt und ſo 
habe der Friedensſchluß nicht nur ſie ſelbſt, ſondern auch ihr 
Burggebiet bei Pommern gelaſſen. Dieſe von mir ſelbſt 
früher für richtig gehaltene Annahme erſcheint mir indeſſen 
heute unhaltbar, die Folgerungen, die ſich aus ihr für die 
Geſtaltung der territorialen Beſitzverhältniſſe ergeben, wollen 
ſich mit den ſonſtigen Thatſachen nur zwangsweiſe verein⸗ 
baren laſſen. 
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Im Jahre 1265 nämlich überläßt der Ritter Otto von 
Barmenſtede all ſein Anrecht am Patronat in Morin aus 
freiem Willen dem Kloſter Ueckermünde. (P. U. B. II, 127). 
Wer iſt dieſer Mann und wie kommt er in den Beſitz der 
von ihm veräußerten Rechte? Er war ein holſteiniſcher Edler, 
einer der vornehmſten Hofleute Graf Johanns II. von Schaum⸗ 
burg, und bei dieſem iſt er bis zum Jahre 1262 ſehr häufig 
erwähnt; er kann alſo in den beregten Beſitz in Morin 
früheſtens Ende 1262 gelangt ſein, d. h. nur wenige Monate 
vor der angeblich am 11. März 1263 erfolgten Schenkung 
Barnims. War aber Barnim damals Herr von Morin, ſo 
kann auch Otto von Barmenſtede nur durch ihn in den Beſitz 
des Patronates gelangt ſein. Barnim mußte alſo Ende 1262 
dem Barmſteder das Patronat überlaſſen und ſchon wenige 
Wochen nachher darüber in eventum weiter verfügt haben. 
Das iſt ſehr unwahrſcheinlich. 

Aber noch viel weniger wahrſcheinlich iſt, daß Barnim 
einem fremden Edelmann ein Patronatsrecht und weiter nichts 
überlaſſen haben ſollte. Patronatsrechte als ſolche wurden in 
jener Zeit wohl an Stifter, aber nicht an Ritter verſchenkt. 
Otto kann alſo das Patronat nur als einen Theil ſeines 
Geſammtbeſitzrechtes in Morin beſeſſen haben. Auch dieſes 
mußte er zwiſchen Ende 1262 und März 1263 von Barnim 
erhalten haben. Iſt das aber möglich? Der Ritter wird in 
pommerſchen Urkunden nicht erwähnt; er erſcheint freilich erſt 
ſeit 1271 wieder in Holſtein, hat alſo wohl ſeine Heimath 
einige Jahre verlaſſen, könnte auch ſehr wohl inzwiſchen in 
Pommern geweſen ſein. Aber es fehlt in dieſer Zeit an 
einer näheren Beziehung zwiſchen Herzog Barnim und Graf 
Johann II. von Holſtein. 

Dagegen hat nun aber um dieſe Zeit der letztere die 
freundſchaftlichſten Beziehungen zur Mark unterhalten, er hat 
im März 1262 ſeine Tochter Eilicia an Johanns I. Sohn 
Otto (mit dem Pfeile) vermählt. Es iſt alſo durchaus wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Otto von Barmenſtede mit dieſer zuſammen 
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in die Mark übergeſiedelt iſt, und ſomit auch nicht anzunehmen, 
daß er von einem Pommernherzoge Morin erhalten haben 
kann, vielmehr wird der gütige Spender eben Markgraf 
Johann J. geweſen ſein. 

Von dieſem Standpunkte aus gewinnt auch ein Dorf: 
name ein beſonderes Intereſſe, Schaumburg a. O. Als die 
Markgrafen 1261—62 die Dörfer um Küſtrin von den 
Templern zurücktauſchten bezw. dem Orden beließen, da fand 
Schaumburg, obwohl innerhalb des betreffenden Bereichs ge— 
legen, keine Erwähnung. Nach unſerer geſammten Kenntniß von 
der Beſiedlungsgeſchichte muß es aber ſchon in den nächſten 
Jahren gegründet ſein; liegt da nicht die Beziehung auf die 
holſteinſchen Schauenburger und ſomit auf den Barmenſteder 
ſehr nahe? 

Wenn nun aber Otto von Barmenſtede durch die Mark— 
grafen nach Morin gelangt iſt, dann kann die Urkunde von 
1263 in der vorhandenen Form nicht echt ſein, ſie wird als 
Fälſchung verdächtig. Und ſie ſcheint in der That eine 
Fälſchung zu ſein. 

Herzog Barnim nennt ſich in dieſer Urkunde dux 
Slauorum ac Pomeranie. Dieſen Titel führt er ſonſt nicht; 
zeitweilig bezeichnet er ſich wohl als dux Pomeranorum, 
und zwar zu Anfang der vierziger und in der Mitte der 
fünfziger Jahre. 

Zu Anfang der fünfziger Jahre nennt er ſich dux de 
Stetyn, nur ſelten, z. B. 1241, begegnet er als dux Pome- 
ranie, aber ſtets ohne den Zuſatz dux Slavorum; von 1256 
bis 1266 nennt er ſich ausſchließlich dux Slavorum, nur 
zweimal mit dem Zuſatze de Stetin; einmal heißt er auch 
dux Slavie. 

Es exiſtirt aber eine Urkunde Barnims eben für 
unſer Kloſter Jaſenitz-Ueckermünde vom Jahre 1260 (Pomm. 
Urk.⸗Buch II, 75 Nr. 694) und in dieſer erſcheint er eben⸗ 
falls als dux Slauorum ac Pomeranie. Es iſt das höchſt 
merkwürdig! 
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Nun iſt jene frühere Urkunde von 1260 dem Inhalte 
nach unverdächtig, die dort dem Kloſter geſchenkte Feldmark 
erſcheint wirklich bald nachher in ſeinem Beſitze. Barnim 
hat ſich alſo in der That 1260 einmal als Herzog von 
Slavien und Pommern bezeichnet. Somit wird es nun 
wahrſcheinlich, daß die Urkunde von 1260 der von 1263 
als Vorlage gedient hat; das ergiebt auch der Gleichlaut der 
Arenga: Quia oportet diem extremum bonis operibus 
prevenire u. ſ. w., es bleibt aber immer noch die Frage 
offen, wer der Abſchreiber war. Es könnte der von Barnim 
mit Ausfertigung der Urkunde beauftragte Schreiber geweſen 
ſein, es kann aber auch ein fälſchender Mönch geweſen ſein. 
Das letztere ift mir wahrſcheinlich. Ein Kanzleibeamter hätte 
ſchwerlich Barnims Titel gedankenlos abgeſchrieben; aber 
freilich könnte ja auch ein Mönch, dem die Titulatur nicht 
geläufig war, in Barnims Auftrage die Niederſchrift beſorgt 
haben. Indeſſen erregt ferner das Fehlen der Ortsangabe, 
das Fehlen jeglicher Zeugen in beiden Urkunden das höchſte 
Bedenken. Es kommt ja bei Barnim vor, daß der Ort fehlt 
und daß die Zeugen fehlen; aber es iſt ſelten. Eine Urkunde, in 
der Ort und Zeugen zugleich fehlen, habe ich ſonſt nicht 
gefunden, und nun ſtimmen gerade in dieſem Punkte die 
beiden Jaſenitzer Urkunden Barnims überein!! Nicht jedes 
der angeführten Momente für ſich verdächtigt die Urkunde 
von 1263, wohl aber alle zuſammengenommen. 

Dazu kommt nun der Wortlaut der Urkunde ſelbſt, die 
verſchroben und ſchwülſtig die Beziehungsworte unnöthig 
wiederholt, die ferner von einem ius personatus ſpricht, das 
in pommerſchen Urkunden nirgend Erwähnung findet, und 
nur in den vom Kardinallegaten für Magdeburg und Kammin 
1266 erlaſſenen Statuten erwähnt wird, obenein in etwas 
abweichendem Sinne, ohne Verbindung mit dem Patronat; 
endlich werden in ganz ungewöhnlicher Weiſe die zu dem 
Patronat gehörigen Aecker und Wieſen als mit verliehen er⸗ 
wähnt und betont, das alles ſolle das Kloſter quiete et 
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pacifice in perpetuum beſitzen. Das iſt Kampfgeiſt, der ſich 
nur erkärt, wenn dem Kloſter jemand einen bisherigen Beſitz 
beſtreiten will, aber nun und nimmer in einer Urkunde, die 
das Verſprechen einer künftigen Schenkung bei eintretender 
Vakanz enthält. 

Die Urkunde iſt im Original nicht erhalten, ſie iſt 
überhaupt nur bekannt aus einem Transſumpt in der Jaſenitzer 
Matrikel von 1323. In dieſem Jahre alſo iſt ſie zur Be⸗ 
ſtätigung durch Herzog Wartislaw IV. präſentirt worden. 

Der Zuſammenhang iſt meines Erachtens klar. Durch 
die Schenkung Ottos von Barmenſtede kam das Kloſter 1265 in 
den Beſitz wenigſtens eines Theils vom Patronat in Morin, oder 
es war vielleicht ſchon früher dazu gelangt, ſo daß die Urkunde 
des Ritters Otto weiter nichts beſagt, als ſeinen Verzicht auf 
etwaige Anſprüche. Im Verlaufe der Zeit, vielleicht in den 
Wirren nach dem Ausſterben der Askanier, wurde das Kloſter 
in ſeinem Beſitze beeinträchtigt. Da man eine Urkunde über 
die erſte Verleihung nicht beſaß, ſo fertigte man eine ſolche 
an und ließ ſie durch Herzog Wartislaw, damals noch Herren 
der Neumark, beſtätigen. 

Das Datum, das Jahr 1263, wählte man willkürlich, 
es galt, die Eventualſchenkung nur vor 1265 zu ſetzen. 

Wer nun aber das Kloſter wirklich in den Beſitz des 
Patronats gebracht hat, das entzieht ſich unſerer Kenntniß; 
Herzog Barnim kann es nach dem Zuſammenhange der Dinge 
nicht geweſen ſein. Eben mit der Erkenntniß, daß die Ur⸗ 
kunde des Jahres 1263 eine ſpätere Fälſchung iſt, ſchwindet 
für uns jede Berechtigung zu der Annahme, daß Barnim ſich 
in dem Kriege um Chinz im Beſitze von Morin behauptet 
habe. Er hat Morin alſo ſchon vor dem Termin der wahr⸗ 
ſcheinlichen Gründung des Kloſters in Ueckermünde verloren. 

Daraus ergiebt ſich dann aber auch die höchſt bemerkens⸗ 
werthe Folge, daß wir auch eine Behauptung des Königsberger 
Bezirks durch Barnim in jenen Jahren nicht werden annehmen 
dürfen. Die bisher ſo unklare Frage, von wem der Biſchof 
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von Brandenburg den Beſitz der terra Königsberg erhalten 
habe, ſowie die Kombination dieſer Verhältniſſe mit der 
doppelten Eheſchließung des Jahres 1266 und manches andere 
tritt in eine ganz neue Beleuchtung. 

Auch die eigenthümliche Geſtaltung der Vogteigrenzen 
zwiſchen den Bezirken Zehden und Königsberg findet wohl 
eine einleuchtende Erklärung. Da die Markgrafen das ganze 
Territorium Zehden-Chinz bald nach 1265 unter ſich theilten, 
ſo war es natürlich, daß jeder der beiden Theile mit einer der 
Hauptburgen des Landes ausgeſtattet wurde, und da Königs⸗ 
berg damals an den Biſchof von Brandenburg vergeben war, 
blieb bloß Morin zur Ausſtattung der älteren Linie übrig. 


Literatur. 


F. Boehmer. Beiträge zur Geſchichte der Stadt Stargard 
in Pommern. 1. Heft. Mit einem Stadtplan und 
einer Karte des Landes Stargard aus dem 13. Jahr- 
hundert und Abbildungen der erſten Anlage der Marien⸗ 
kirche. Stargard i. Pomm. Gedruckt bei F. Hendeß 
(Inh. R. Krummheuer). 1902. 


Eine neue Darſtellung der Geſchichte der Stadt Stargard, die 
doch eine nicht unbedeutende Rolle geſpielt hat, iſt unzweifelhaft ein 
oft empfundenes Bedürfniß. Trotz der zahlreichen einzelnen Arbeiten, 
die wir in neuerer Zeit C. Schmidt, R. Brendel, Redlin u. a. ver⸗ 
danken, iſt ſeit Teske eine zuſammenfaſſende Stadtgeſchichte nicht 
erſchienen. Es iſt deshalb mit Freude zu begrüßen, daß der Verfaſſer 
der Geſchichte von Rügenwalde ſeine Forſchungen jetzt auf Stargards 
Vergangenheit gerichtet hat. Das erſte Heft der Beiträge, das die 
Geſchichte der Stadt bis zur Landestheilung von 1295 in 4 Kapiteln 
umfaßt, legt Zeugniß ab von der ſorgfältigen und gründlichen 
Behandlung des ſchwierigſten Theiles der ganzen Arbeit. Mag man 
auch in manchen Punkten mit dem Verfaſſer nicht übereinſtimmen, 
immerhin iſt ein erfreulicher Anfang zu einer neuen pommerſchen 
Stadtgeſchichte gelegt. Wir hoffen, daß die Fortſetzung nicht zu lange 
ausbleiben wird. 
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A. Rudloff. Geſchichte Mecklenburgs vom Tode Niclots 
bis zur Schlacht bei Bornhöved. (Zeit der Chriſtiani⸗ 
ſierung und Germaniſierung.) Berlin. Wilhelm 
Süſſerott. 1901. 


In der Sammlung, die unter dem Titel: „Mecklenburgiſche 
Geſchichte in Einzeldarſtellungen“ erſcheint und von der 3 Hefte bereits 
in dieſen Blättern lobend angezeigt ſind, behandelt A. Rudloff die 
Zeit vom Tode Niclots (1160) bis zur Schlacht bei Bornhöved (1227). 
Dieſer verhältnißmäßig kurze Zeitraum iſt für die Entwickelung des 
Landes von großer Wichtigkeit. Handelte es ſich doch um die Frage, 
ob Mecklenburg ein ſlawiſches, däniſches oder deutſches Land fein, 
ob es heidniſche oder chriſtliche Bewohner haben ſollte. Und mit 
Mecklenburgs Geſchick iſt das Pommerns in dieſer Zeit eng ver— 
knüpft, erſt ſpäter tritt eine größere Scheidung zwiſchen beiden Slawen⸗ 
ländern ein. Die Behandlung dieſes Zeitraumes bietet bei der 
Mangelhaftigkeit der Ueberlieferung nicht geringe Schwierigkeiten, da 
einheimiſche Nachrichten faſt ganz fehlen. 

Mit großer Sorgfalt und Umſicht hat der Verfaſſer das 
geſammte Quellenmaterial und die Ergebniſſe früherer Forſchungen 
benutzt und eine vortreffliche Darſtellung der Epoche gegeben, in der 
die Entwickelung des Landes im Zuſammenhange mit den anderen 
ſlawiſchen Gebieten klar hervortritt. Mag man in manchen Einzel- 
heiten, auf die hier nicht einzugehen iſt, auch anderer Anſicht, als der 
Verfaſſer ſein, im allgemeinen muß man die zuſammenfaſſenden Er⸗ 
gebniſſe anerkennen. Nur die im Untertitel angedeutete Germaniſirung 
wird etwas zu kurz behandelt, da der Verfaſſer meint, dieſe Frage 
bleibe beſſer einer beſonderen, an beſtimmte Zeitgrenzen nicht gebundenen 
Darſtellung vorbehalten. Sie findet dann aber in dem Geſammtwerke 
kaum den ihr gebührenden Platz. 


Für Pommerns Geſchichte bietet das Werk reichen Stoff. Mit 
Recht ſchließt der Verfaſſer ſich vornehmlich an die Reſultate der 
Forſchung Klempins an, die ſich immer mehr als richtig ergeben. 
In zahlreichen, werthvollen Anmerkungen wird ein reiches Material 
geboten. 


Zu der Sorgfalt der Darſtellung ſteht leider die Drucklegung 
in ſcharfem Gegenſatze. Die Zahl der Druckfehler iſt ſehr groß. 
M. W. 


Notizen. — Zuwachs der Sammlungen. 127 


Notizen. 


In der Sammlung „Monographien zur Weltgeſchichte“ 
iſt als 16. Band erſchienen: Der Große Kurfürſt von Profeſſor 
Dr. Ed. Heyck. (Bielefeld und Leipzig 1902). Die anſprechende 
Darſtellung iſt naturgemäß für Pommern von beſonderem Intereſſe. 
Unter den Beilagen und Abbildungen beziehen ſich auch 4 auf die 
Belagerung von Stettin. 


Erſchienen iſt im Verlage von H. Suſenbeth, Stettin, ein 
Führer durch die St. Jacobi-Kirche in Stettin. Verfaßt von 
A. Stubenrauch. Wir empfehlen angelegentlichſt, das Büchlein 
bei einer Beſichtigung der alten, ehrwürdigen Kirche zu gebrauchen. 


Erſchienen iſt als Sonderausgabe aus dem „Verwaltungs⸗ 
archiv“: F. Gelpke, Die geſchichtliche Entwickelung des Landraths⸗ 
amtes der preußiſchen Monarchie unter beſonderer Berückſichtigung 
der Provinzen Brandenburg, Pommern und Sachſen. (Berlin, 
Heymann. 122 S. 2 Mk.) 


Zuwachs der Sammlungen. 


I. Muſeum. 


1. Eine mit Silberband benähte Frauenkappe und eine gleich⸗ 
artige Kappe aus ſchwarzem Sammet. Geſchenk einer ungenannten 
Stettiner Dame. J.-Nr. 5190/1. 

2. Scherben von verſchiedenen Urnen, ſehr flach, im Acker auf 
dem ſchwarzen Berge, 1 km von Regenwalde, gefunden. J.-Nr. 5192. 
Eine defekte Urne, rothbraun, nebſt Deckelſtück, noch 28 em hoch, mit 
aufgelegten erhabenen Ornamenten an und unter dem Halſe, Boden⸗ 
ſtück einer gleichartigen Urne, Fragment eines ornamentirten Deckels, 
Scherben von einem Urnenboden, Bruchſtück einer flachen, kreisrunden 
Nadelſcheibe aus Eiſen, ein flacher aus Thon gebrannter Spinn⸗ 
wirtel, gefunden in einem Gräberfelde in Grünhof, Kreis Regen⸗ 
walde. J.⸗Nr. 5193. Eine von einem Regenwalder Töpfer aus⸗ 
gebeſſerte, einhenklige Urne, 12 em hoch, 11 em Bodendurchmeſſer, 
und ein Henkelſtück einer anderen Urne, Scherben von einer ornamen⸗ 
tirten ſchwarzen Urne, auf einem Ackerſtück ca. / m tief in Sack 
bei Regenwalde und beim Eingraben einer Telegraphenſtange in 
Stargord, Kreis Regenwalde, gefunden. J.-Nr. 5194/5. Geſammelt 
und geſchenkt vom Kaufmann G. Schulz in Regenwalde. 
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3. Ein braun geadertes, polirtes Feuerſteinbeil; die ca. 5 cm 
breit geweſene Schneide iſt abgebrochen, Länge des keilförmigen Beiles 
noch 9 ¼ cm, ausgepflügt in Gnewinke, Kreis Lauenburg. J.⸗Nr. 5185. 
Große Scherben von der Bauchung einer Urne. J.-Nr. 5186. Eine 
bodenloſe Geſichtsurne, welcher Naſe und Augen des Geſichts aus⸗ 
gebrochen ſind, wogegen die Ohren erhalten blieben, 30 em hoch, 
11 em Durchmeſſer des oberen Randes. J.⸗Nr. 5187. Eine ſchwarze 
Geſichtsurne mit Deckel, 28 em hoch, und ein Mützendeckel. J.⸗Nr. 5188/9. 
Gefunden in dem größten von mehreren Kiſtengräbern in Gnewinke, 
Kreis Lauenburg. Geſchenk des Rittergutspächters W. Mentz in 
Gnewinke. 


II. Bibliothek. 


1. Eine größere Anzahl von älteren Werken. Geſchenk des 
Uhrmachers Eyſelée in Stettin. 

2. Bericht über Stettins Handel, Induſtrie und Schiffahrt 
im Jahre 1901. Geſchenk der Vorſteher der Kaufmannſchaft. 


Mittheilungen. 

Zu ordentlichen Mitgliedern ernannt: Dr. med. 

P. Schultz in Stettin; Königl. Geologe Dr. Soenderop in 
Berlin; Buchhändler E. Lemcke in New⸗Pork. 


Die Bibliothek bleibt vorläuſig geſchloſſen. 

Das Muſeum iſt Sonntag von 11—1 uhr und 
Mittwoch von 3—5 Uhr geöffnet. 

Auswärtige erhalten nach vorheriger Meldung beim Conſervator 
Stubenrauch, Preußiſche Straße 22, auch zu anderer Zeit Eintritt. 
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